

Buchbeschreibung:

Erneuerung: Nach einer ungewöhnlichen Nacht lässt sich Jessi nicht davon abhalten zur Schule zu gehen. Auf ihrem Weg dorthin verändert eine bizarre Begegnung ihr gesamtes Leben. Sie empfängt etwas, das sie einem besonderen Kind überbringen soll, um die Menschheit in eine neue, bessere Zukunft zu führen.

Kindergarten: Jahre zuvor rettet ein junger Mann ein Artefakt und bewahrt es vor der Zerstörung. Die Verschmelzung des Artefaktes mit einem Menschen scheint rein zufällig.

Dimensionswanderer: Rigoros begibt sich Stewart bis an den Rand des Wahnsinns, um den Plan seines Vaters minutiös auszuführen. Sein Laborpartner setzt alles daran dieses Vorhaben zu verhindern.




Über den Autor:

In meinem Horror Mystery-Werk möchte ich den Leser Unterhalten und den ein oder anderen Schauer über den Rücken treiben. Mein Name ist Thorsten de Groot.

Viel Spaß!

Dieses Buch ist nichts für schwache Nerven.

Triggerwarnung: Körperliche und sexualisierte Gewalt, Splatter-Szenen und Tod.
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Erneuerung

Jessi hockte im hohen Gras. Ihr ganzer Körper zitterte. Flashbacks schossen ihr durch den Kopf. Die sanfte Stimme und das wohltuende blaue Licht sausten durch ihre Gedanken. Der Lichtkegel der Straßenlaterne umhüllte die Bushaltestelle. Er wirkte wie ein Schutzschild vor der morgendlichen Dämmerung. Verkrampft richtete Jessi sich langsam auf und schaute hinter sich. Schemenhaft erkannte sie, wie der Schulbus an der Haltestelle stand, die Türen geöffnet. Dumpfe Geräusche drangen an ihr Ohr.

»Jessi … Jessi, alles in Ordnung?«

Der Tag zuvor begann wie gewöhnlich. Jessi schrie aus ihrem Zimmer heraus, dass sie zu spät käme. Darauf antwortete ihre Mutter beruhigend, dass schon alles fertig sei.

Rabea war alleinerziehend und hatte die Situation voll im Griff. Sie wartete mit Ranzen und Jacke in der Tür und übergab ihrer Tochter die Sachen in Staffellauf-Manier. Sie verabschiedete sich mit einem schnellen Kuss und sah der kleinen eine Weile hinterher.

Sobald sich die Tür geschlossen hatte, nahm für Rabea alles seinen gewohnten Gang. Sie genoss gemächlich einen Toast mit Tomate und einen selbst gemachten Chai Latte. Mit einer halben Stunde Ashtanga-Yoga, untermalt mit indischer Meditationsmusik, bereitete sie sich auf die Arbeit vor.

»So, jetzt rein in die Hölle!«, sagte Rabea schmunzelnd, öffnete ihren Laptop und arbeitete eine E-Mail nach der anderen ab. Die gelernte Bankkauffrau im Homeoffice verlor sich immer schnell in ihrer Arbeit. Sie wollte alles erledigt haben, bevor ihre Tochter wieder nach Hause kam, um sich ihr voll und ganz zu widmen.

Jessi indes hielt sich an ihrem morgendlichen Lieblingsort auf. Die Sonne ließ sich langsam hinter dem Hügel, auf dem ihre Bushaltestelle war, blicken. Sie war zwölf Jahre alt, hatte braunes, schulterlanges Haar und hielt sich mit Capoeira fit. Sie besuchte die sechste Klasse und wartete auf den Schulbus. Bevor der kam, freute sie sich über den Moment der Ruhe und begrüßte den Tag mit einem Lächeln.

Ein leises Knirschen auf der Wiese hinter ihr ließ sie kurz erstarren. Da Jessi ein begeisterter Leser von Fantasy Büchern war, war sie gut vorbereitet. Langsam zog sie gleichzeitig einen Kosmetikspiegel aus der linken Jackentasche und aus der rechten ein selbst gemachtes Holzkreuz. Der Spiegel schützte sie vor den Blicken der Medusa und vor anderen Wesen, die vermochten sie zu versteinern, das Kreuz vor Dämonen und Blutsaugern. Das Vampire durchaus süß und charmant sein konnten, hatte sie aus dem Buch erfahren, das sie derzeit las.

Ein wenig starr vor Angst schaute sie suchend in den Spiegel. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich rasch und mit einem Prusten flüsterte sie: »Och, Hase, erschreck mich doch nicht so.« Sie war erleichtert, und Spiegel sowie Kreuz wanderten wieder in ihre Taschen. Da kam auch schon der Bus.




Sophie

Sophie lag in ihrem Bett und las ein Buch. Da packte sie etwas unter der Decke am Bein.

»Mama! Tim, der Blödmann, ärgert mich!«

Es war ihr Bruder Tim, der jeden Morgen heimlich in ihr Zimmer schlich und sie kitzelte. Dass er mit dem Quatsch aufhören solle, schallte es aus der unteren Etage des Einfamilienhauses, das am Hellweg im beschaulichen Hamm lag.

Alexandra hatte Routine. Sie war nicht nur eine leidenschaftliche Polizistin, sondern auch zweifache Mutter und bereitete ihrem Blödmann alles für die Schule vor. Während der Vorbereitung rief sie in die obere Etage, dass er seine Schwester in Ruhe lassen solle, und dass sie dies nicht den Rest ihres Lebens hoch schreien möchte.

»Ich will auch zu Hause lernen!«, entgegnete Tim und flüsterte sich heimlich zu: »Und zocken, den ganzen Tag zocken.«

Alexandra beschwor ihren Sohn, froh darüber zu sein, dass er nicht bettlägerig sei wie seine Schwester. Sophie litt seit dem siebten Lebensjahr an einer Krankheit, die den Ärzten immenses Kopfzerbrechen bereitete. Die Mediziner und ebenso Psychologen standen dabei vor einem Rätsel.

Tim polterte, nach seiner morgendlichen Kitzel Attacke, die Treppe herunter. Alexandra gab ihm einen Kuss auf die Stirn, reichte ihm den Schulranzen und schickte ihn, mit einem Klaps auf den Po, aus dem Haus. Tim grummelte daraufhin zu sich selbst, dass er, wegen des Klaps auf den Po, mal ein ernstes Wort mit seiner Mutter sprechen müsse. Er fühlte sich zu Erwachsen für so einen Kinderkram.

Genervt schaute Alexandra auf die Uhr und brachte Sophie ihr Frühstück ans Bett. Sie begrüßte ihre Tochter kurz und huschte wie ein Uhrwerk durch das Zimmer. Rollläden hochziehen, zwei, drei Dinge in die Schublade räumen, Kopfkissen aufschlagen, Medikamente sortieren.

Um ihre Monotonie zu unterbrechen, flüsterte ihr Sophie ein beruhigendes »Guten Morgen, Mami«, zu. Mit zittriger Stimme nahm Alexandra ihre Tochter in den Arm und drückte sie ganz fest. Sie litt unfassbar darunter, dass ihr Kind von Arzt zu Arzt wanderte und keiner von ihnen auch nur den Hauch einer Ahnung hatte, was ihre fehlte.

Sophie öffnete die Schulhefte, um ihrer Mutter zu zeigen, wie weit sie gekommen ist. Mit einem Kuss auf die Stirn belohnte sie ihre Tochter und tadelte danach ihren Faulpelz Tim.

»Mama, das ist unfair. Tim hat den langen Weg zur Schule.« Alexandra gab ihr dahingehend Recht und verabschiedete sich mit einem Kuss auf die Wange. Zwischen Tür und Angel erinnerte sie ihre Tochter, dass sie ihre Medikamente nicht vergessen und Estefania an den Tagesablauf erinnern sollte.

»Ich weiß Bescheid. Fahr, sonst kommst du zu spät zur Arbeit«, unterbrach sie Sophie. Sie lauschte den Geräuschen ihrer Mutter, bis diese das Haus verließ. Es wurde still, und sie widmete sich wieder ihren Schulheften.

Nach einiger Zeit öffnete sich mit einem Ruck Sophies Zimmertür. Die Kleine erschrak und wollte schon laut losschreien, da drang eine bekannte Stimme an ihr Ohr.

»Hola, buenos días, rayo de sol …«. Erleichtert, Estefania zu sehen, prustete Sophie heraus, dass sie ihren Sonnstrahl ganz schön erschreckt habe. »Mios Dios, das tut mir leid«, erwiderte die Exil-Spanierin aus Lütgendortmund. Sie war froh, dass sie in dieser Familie für die Tätigkeit der Nanny angestellt war, obwohl sie keine Ausbildung oder irgendwelche Qualifikationen in Sachen Kinderpflege hatte. Für Alexandra war es nur wichtig, eine günstige Haushaltshilfe zu beschäftigen und gleichzeitig ihre Tochter in guten Händen zu wissen. Estefania war, was ihre Arbeitszeiten anging, nicht die Zuverlässigste, doch für Sophie würde Este, wie sie ihr Schützling gerne nannte, ihr Leben geben.

»Du hast ja gar nichts gegessen, mi abeja.« Estefania nahm das Tablett vom Nachttisch und setzte sich neben Sophie ans Bett. Auf die Frage, ob sie gefüttert werden wolle, schüttelte das Mädchen den Kopf.

»Nein, so arm dran bin ich nicht, dass du mich füttern musst, Este … Mir geht es aber nicht gut … Kannst du mir bitte etwas vorsingen, Este? … Bitte!«

»Aber natürlich, cariño mío.« Estefania räumte das Tablett an die Seite und setzte sich auf die Bettkante, sodass sie Sophie in den Arm nehmen und dabei ihre Stirn streicheln konnte. Bevor Estefania anfing, Hijo de la Luna zu singen, hauchte sie ihr ein kurzes Ave-Maria ins Ohr. Sophie genoss die Streicheleinheiten und schlief dabei ein.




Jessi

Nach der Schule war Jessi genervt von den Jungen im hinteren Teil des Busses. »Wett-Furzen, da können nur Jungs draufkommen«, nuschelte sie in ihre Jacke. Den Reißverschluss hatte sie bis zum letzten Zahn hochgezogen, um nicht auch noch den passenden Geruch mitzubekommen. Endlich hielt der Bus an ihrer Haltestelle. Mit einem Satz schoss sie aus der Tür. »Gerettet!«, dachte sie erleichtert.

Nach einem tiefen Atemzug vernahm sie wieder das gleiche Geräusch von früh morgens wahr, an genau derselben Stelle und ließ sie erschaudern. Konnte das wirklich der Hase sein? Sie stand wie versteinert da. Ihre rechte Hand wanderte abermals langsam in ihre Jackentasche. Sie umschloss ihr Kreuz so fest, dass es knirschte. Dabei starrte sie auf eine runde Erhebung auf der unberührten Blumenwiese hinter ihrer Haltestelle, die eigenartigerweise zu pulsieren schien. Warme Luft umschloss Jessis Knöchel und wanderte langsam die Beine hinauf.

Der Bus fuhr an und sie zuckte leicht zusammen, weil die Jungen in der hinteren Reihe fest gegen die Scheibe hämmerten. Sie tat das Klopfen mit einem Kopfschütteln ab und blendete den Gedanken an die runde Erhebung aus. Stirnrunzelnd dachte sie sich: »Ist definitiv der Hase von heute Morgen.«

Auf dem Heimweg ließ Jessi den Schultag Revue passieren, um sich in Erinnerung zu rufen, was sie zu erledigen hat: Hausaufgaben, Elternpost, das Bild für die Kunst-AG und die kleinen Extra-Aufgaben, die sich Lehrer ausdachten, um Kinder zu fördern.

Rabea war früher mit ihrer Arbeit fertig geworden und hatte sich kurzerhand entschlossen, ihrer Tochter entgegenzulaufen. Jessi sah sie und rannte ihr entgegen. Mit einem Satz sprang sie Rabea in die Arme und die beiden drückten sich erst einmal fest. Dabei kamen sie leicht ins Taumeln.

Wie ein Wasserfall sprudelte es plötzlich aus Jessi heraus: »Wett-Furzen! Jungs sind echt ekelig und das die ganze Fahrt über, und vorne haben sich zwei Mädchen gezofft wegen einem Jungen, und Frau Schäfers musste im Unterricht unbedingt wegen dem Bild ihren Senf dazugeben.« Rabea nahm Jessi an die Hand und beruhigte sie dadurch. Die Kleine schloss daraufhin ihre Augen, richtete ihr Gesicht Richtung Sonne und ließ sich von ihrer Mutter den Weg entlangführen. Vor Freude summte sie ein spanisches Lied. Rabea lauschte entzückt ihrer Tochter.

Zu Hause angekommen wollte sie den Namen des wunderschönen Liedes wissen. Jessis Antwort war, dass die Sonne, es ihr geflüstert habe. Auf die Bitte, es ein weiteres Mal zu singen, begründete die Kleine, dass es im Haus ohne Sonnenschein eh nicht funktionieren würde. Nach der Aussage ergriff sie ihre Schultasche und verschwand in ihr Zimmer. Rabea war ziemlich verwundert über ihre Tochter und rief ihr hinterher: »Hast du gar keinen Hunger, mein Schatz?« Sie verstand gerade noch, dass Jessi keinen Appetit habe, bevor die Zimmertür ins Schloss fiel. Leicht irritiert setzte sie sich an den Tisch. Das Essen roch lecker und dampfte vor sich hin. Das nahm Rabea jedoch nicht mehr wahr, sie starrte gebannt auf ihr Handy und suchte das Lied im Internet.




Malte

Tim saß hinten im Bus bei seinen Kumpels und furzte, was das Zeug hielt. Tim war der perfekte Gentleman und Rosenkavalier, zumindest wenn er sich mit Oberstufenmädels oder erwachsenen Frauen unterhielt. War er mit seinen besten Freunden zusammen, verwandelte er sich schlagartig und verhielt sich peinlich, nahezu kindisch. »Alter … Du bist der Champ!«, applaudierte die Crowd.

In dieser ausgelassenen Stimmung wollte einer seiner besten Kumpels wissen, ob er ein Date mit seiner Schwester bekäme. Der schlaksige, blonde Malte mit den strahlend blauen Augen, hoffte auf eine positive Antwort von Tim. Der sah ihn an und fragte ihn, ob er irre sei, er müsse sich schon selbst darum kümmern. Wie er das bewerkstelligen sollte, wollte Malte wissen, da er Sophie ja nie sah. Er schaute enttäuscht drein und hoffte auf ein Einlenken von Tim.

»Komm doch mit, ich stell dich ihr vor. Der Rest ist dann deine Sache!«, haute Tim kurzerhand raus, bevor er sich wieder auf die aktuellen Umstände konzentrierte. Malte nickte und grinste von dem Moment an mit einem erwartungsfrohen Gesichtsausdruck.

»So Jungs, jetzt das absolute Highlight!«, prahlte Tim und ließ einen fahren, dass die Heide wackelte.

Malte war so in Gedanken, dass er Tims Leistung kaum beachtete. Er überlegte, wie er es hinbekommen sollte, Sophie zu einem Date zu überreden. Er kannte sie nur aus der kurzen Zeit, in der sie die erste Klasse besucht hatte. Danach einzig aus Erzählungen. Ab und zu zeigte Tim ein paar Fotos von ihr und das allein reichte, um ihn zu verzaubern. Von Sophies Krankheit ahnte er nichts. Tim redete nicht gerne darüber.

Malte war in Gedanken versunken, wie es wohl war dieses bildhübsche Mädchen endlich richtig kennenzulernen, da riss Tim ihn aus seinen Träumen. Die Jungen packten ihre Taschen und sprangen an ihrer Haltestelle aus dem Bus, als wäre jemand hinter ihnen her. Der Fahrer stellte den Motor ab, schlenderte nach hinten in den Bus und öffnete die Dachluke, um zu lüften.

Tim gab immer gerne damit an, dass seine Mutter bei der Polizei war und wies Malte darauf hin, dass er, wenn er es mit Sophie verbockt, in den Knast käme. Er benutzte den Polizeischutz-Spruch meistens, um bei Stress mit den Jungen aus der Oberstufe die Oberhand zu behalten. Malte wollte er klarmachen, dass er sich Sophie gegenüber ja gut benehmen sollte.

»Ja, Mann … ist schon klar, großer Bruder!«, beruhigte ihn Malte mit freudestrahlendem Gesicht.

Beim Öffnen der Haustür stürmte Estefania Tim entgegen und erklärte ihm, dass es Sophie schlecht ginge. Er sollte schnell hocheilen und nach ihr sehen, sie würde in der Zeit den Krankenwagen anrufen.

Tim reagierte prompt und stürzte die Treppe hinauf. Malte war mit der Situation überfordert. Er blieb wie angewurzelt in der Tür stehen. Estefania schnappte sich das Telefon und nach ein paar Sekunden antwortete sie in den Hörer: »Sophie. Mittlerer Anfall. Vor fünf Minuten. Okay!« Erst beim Auflegen bemerkte sie den jungen Mann. »Hola mi chico. Du musst Malte sein. Sag mal, Tim hat mir erzählt, du möchtest gerne Sophie kennenlernen?« Mit hochrotem Kopf antwortete der: »Ja, aber das passt jetzt ja wohl überhaupt nicht!« Daraufhin erwiderte Estefania: »Nein, nein, das passt vielleicht sogar sehr gut.«

Sie erklärte ihm, dass Tim hierbleiben müsse und versuchen, seine Mutter zu erreichen, um ihr zu sagen, was passiert ist. Ihre Stimme wurde leiser und sie flüsterte, dass Tim in Krankenhäusern immer Panik bekäme, er dies aber nicht weiter erzählen dürfe. Dass Sophie ein spezielles Medikament bräuchte, das sie im Krankenhaus nicht haben, und sie es ausschließlich in einer besonderen Apotheke bekomme, fügte sie noch hinzu. Estefania bat Malte letztendlich, mit Sophie ins Krankenhaus zu fahren, damit sie nicht alleine ist.

Malte war wie erschlagen von der Situation und nickte sprachlos. Tim kam mit Sophie auf dem Arm die Treppe herunter. Estefania erklärte ihm, dass sein Freund die Fahrt ins Krankenhaus übernehmen würde. Tim war erleichtert, nicht dort hinzumüssen, und meinte: »Pass ja gut auf sie auf!« Er übergab Sophie in die Arme seines Freundes.

Sie schmiegte sich an dessen Körper, als würden sich die beiden schon ein Leben lang kennen. Malte trug sie behutsam zum Krankenwagen, der in diesem Augenblick um die Ecke bog. Kurz bevor er Sophie auf die Bahre legte, hauchte sie ihm ins Ohr: »Danke.« Er errötete. Der Sanitäter fragte ihn, ob er mitfahren wolle. Stolz sagte er: »Ja!«

Die Fahrt war für Malte eine beängstigende Erfahrung. Es ließ ihn erschaudern, was die Rettungskräfte alles mit einem so zerbrechlichen Körper anstellten, um Sophies Zustand in den Griff zu bekommen. Im Krankenhaus brachten die Sanitäter sie sofort in den Behandlungsraum eins.

Malte setzte sich auf einen Stuhl im Flur. Er wartete gebannt darauf, zu erfahren, wie es um Sophie steht. Die Aufregung und Einsamkeit in dem gräulich-weißen, langen Gang spiegelte sich in Maltes blassem Gesicht wider. Dieses Gefühl von Angst und Unsicherheit hatte er bisher nicht gekannt. Er verstand soeben, wie Tim sich die Jahre über gefühlt haben musste.

Ab und zu huschte eine Schwester oder ein Arzt den Gang entlang. Malte erschrak jedes Mal, wenn sich irgendeine Tür öffnete. Mit großen, erwartungsvollen Augen hoffte er dann auf eine Information, aber keiner würdigte ihn eines Blickes. Ihm hätte schon der kleinste Fetzen gereicht, etwas wie: »In zehn Minuten wissen wir mehr«, oder auch nur ein Daumen nach oben. Immer, wenn wieder jemand vorbeihuschte, sackte Malte tiefer in sich zusammen und musste bald seine Tränen unterdrücken. Als er zum x-ten Mal in sich versank, weil irgendwer vorbeiging, ohne ein Wort zu sagen, bildeten sich plötzlich dicke Schweißtropfen auf seiner Stirn. In der ganzen Aufregung vergaß er, seinen Eltern Bescheid zu geben. Er zückte sein Handy und schaute auf das Display, und wie es so ist, hatte er kein Netz.

Einen kleinen Fluch ausgesprochen, flackerte das Flurlicht für ein paar Sekunden. Erschrocken registrierte Malte einen weiß gekleideten Mann auf sich zukommen. »Das muss ein Arzt sein!«, dachte er sich und schaute hoffnungsvoll in das Gesicht des Unbekannten. Der Mann hatte ein helles, frisches Erscheinungsbild. Bei seinem Anblick hatte Malte ein seltsames Gefühl. Er war wie hypnotisiert von dessen Ausstrahlung und konnte einfach nicht wegsehen.

»Sie müssen Malte sein?«, versuchte der Mann zu erfahren.

»Ja. Wie geht es Sophie? Was hat sie? Kann ich zu ihr?«, schoss es aus dem Jungen heraus.

»Beruhigen Sie sich erst einmal. Ihr geht es gut. Tim lässt ausrichten, dass er Ihren Eltern Bescheid gegeben hat und in zehn Minuten können Sie zu ihr!«

Malte bedankte sich und bei dem Versuch, dem Mann die Hand zu reichen, fiel ihm sein Handy herunter. Reflexartig bückte er sich. Da sein Blick nicht mehr auf seinen Gesprächspartner gerichtet war, konnte er nicht sehen, dass dessen Gesicht mit einem Mal leichenblass wurde. Die Augen wurden schwarz und leer. Der Mund des sonderbaren Wesens öffnete sich so weit, dass man das Knacken des Kiefers wahrnahm.

Es wandte sich von Malte ab, da dieser wieder hochsah, und verschwand zurück in den Raum, aus dem es gekommen war.




Der weiß gekleidete Mann

Rabea und Jessi saßen zusammen am Abendbrottisch und unterhielten sich über die Schule. Die Stimmung im Raum war warm und beruhigend. Das Kerzenlicht, untermalt mit Meditationsmusik, wirkte von außen, der heiße grüne Tee von innen. Rabea war die ganze Zeit das spanische Lied nicht mehr aus dem Kopf gegangen, das Jessi ihr auf dem Nachhauseweg vorgesungen hatte. Abermals sprach sie die Kleine darauf an.

»Mama, ich weiß echt nicht, wie ich auf das Lied gekommen bin, sorry!« Jessi beruhigte ihre Mutter mit einem Blick aus ihren Kulleraugen. Also hakte Rabea nicht mehr weiter nach, sie erwähnte nur kurz, dass es sich wundervoll angehört hatte, und schickte ihre Tochter ins Bett. Jessi verschwand erst einmal im Bad, um sich für die Nacht fertig zu machen. Rabea räumte indes den Tisch ab.

Die Kleine rief aus dem Bad, ob sie bei ihrer Mutter schlafen dürfe. Woraufhin die ihre Zusage gab, und sie bat sich ruhig schon mal hinzulegen, da sie noch eine Weile bräuchte, um aufzuräumen.

Nach einer Stunde war Jessi fast eingeschlafen und nahm gerade noch wahr, dass sie endlich nicht mehr allein im Bett lag.

»Mama? Hab dich lieb«, murmelte sie im Halbschlaf.

»Bleib morgen zu Hause!«, grummelte eine tiefe, heisere Männerstimme ihr entgegen.

Jessi schreckte auf und war mit einem Mal hellwach. Sie sah einen weiß gekleideten Mann mit leichenblasser Haut und leeren dunklen Augen neben sich liegen. In Panik stieß sie sich von ihm ab, krallte sich am Bettrahmen fest und schrie, so hoch und laut es ihre Stimme erlaubte. Der Schrei hätte jedem, der ihn hörte, das Blut in den Adern gefrieren lassen können. Jessis Fingernägel brachen ab bei dem Versuch, sich am Holzpfosten festzuhalten. Kleine Splitter drangen in ihre Fingerkuppen ein, doch sie spürte keinen Schmerz. Sie empfand nur Angst, pure Angst.

Der Mann, der noch vor Sekunden im Bett neben ihr gelegen hatte, stand plötzlich seitlich von diesem am Fenster. Er öffnete den Mund so weit, dass seine Kiefer brachen und aus dem offenen Rachen grollte eine Stimme heraus: »Bleib morgen zu Hause!« Ein beißender Schwefelgeruch verbreitete sich im Raum.

Rabea saß am Esstisch und freute sich, da sie Jessis Lied endlich gefunden hatte. In diesem Augenblick drang der Schrei an Rabeas Ohr. Mit einem Ruck fuhr sie von ihrem Stuhl hoch, stieß sich den Zeh am Tischbein und rannte Richtung Schlafzimmer. Beim Öffnen der Tür wunderte sie sich kurz, dass der Knauf eiskalt war. Sie sah ihre Tochter und traute ihren Augen kaum. Jessi saß verkrampft am blutig gekratzten Bettpfosten und starrte in Richtung Fenster. Dabei hatte sie den Mund weit geöffnet. Aber sie brachte keinen Ton mehr heraus. Nur ein leises Krächzen. Danach versagten ihre Stimmbänder gänzlich. Langsam näherte sich Rabea ihrer Tochter und beruhigte sie mit sanfter Stimme.

»Was siehst du da?«, fragte sie immer und immer wieder und nahm Jessi vorsichtig in den Arm. »Er ist weg!«, flüsterte die. In diesem Moment löste sich ihre Verkrampfung und sie fiel in Ohnmacht. Rabea hob ihre Tochter auf den Arm und trug sie ins Wohnzimmer. Dort legte sie Jessi auf die Couch.

Über eine Stunde hockte sie bei ihr und beobachtete sie. Da ihre Tochter allmählich zu sich kam, gab ihr Rabea einen Kuss auf die Stirn.

»Hi, Mama, bist du es?«, fragte Jessi und berührte vorsichtig ihr Gesicht, um jeden Zentimeter zu mustern.

Rabea bejahte die Frage und wollte wissen, was da gerade passiert war und warum sie schrie. Schulterzuckend sah Jessi auf ihre blutigen Finger. Sichtlich benommen fragte sie nach einem Pflaster. Rabea holte den Erste-Hilfe-Koffer aus dem Schrank und verband Jessis Wunden. Mit Nachdruck wollte sie wissen, was die Kleine gesehen hatte. Jessi tat es wie einen Albtraum ab und wollte nicht weiter darauf eingehen. Doch Rabea ließ nicht locker, da sie den Anblick ihrer zu Tode erschrockenen Tochter erst einmal selbst zu verdauen vermochte.

»Ich bin müde, Mama. Bitte lass mich schlafen!«

Auf dieses Ersuchen lenkte Rabea ein und holte ihr Decke und Kissen. Jessi freute sich darauf, mit ihrer Mutter im Wohnzimmer zu übernachten. Was Rabea hingehend insgeheim hoffte, war dass sie ihr in einem ruhigen Moment, vielleicht doch noch alles erzählen würde. Rabea, machte sich ebenfalls bettfertig und legte sich zu Jessi auf die Couch.




Maltes Kampf

Malte registrierte nicht, wohin der Mann, der ihm endlich eine Auskunft gab, verschwunden war. Er rümpfte die Nase, da ein schwacher Geruch von faulen Eiern im Raum stand. Er dachte sich, dass, wenn der Typ nicht schon Arzt wäre, er mal zu einem gehen sollte, und setzte sich auf eine andere Bank.

Eine gefühlte Ewigkeit später huschte Estefania durch die Treppenhaustür herein. Sie war froh, Malte direkt gefunden zu haben, und bedankte sich für seine Hilfe. »Immer gerne!«, versuchte der Junge lässig zu klingen und stand auf.

»Hier ist es: Tanacetum parthenium – Mutterkraut. Gib es dem Arzt. Ich muss leider wieder weg, sorry.« Estefania drückte ihm eine kleine Packung in die Hand und verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Mit einem Fragezeichen über seinem Kopf stand Malte abermals alleine im kalten gräulichen Flur. Total aus der Bahn geworfen, setzte er sich wieder auf die Bank. Er starrte auf das Medikament in der Hand. »Mutterkraut. Echt mystischer Name«, brummte er vor sich hin.

Dann kam endlich die Erlösung. Die Tür des Behandlungsraums öffnete sich. Der Facharzt für Inneres schaute den Jungen fragend an. »Ach, hier sitzen Sie, Herr ...?«

»Müller. Malte Müller, Herr Doktor!«

»Ah ja«, registrierte der Arzt und erklärte ihm, dass der Untersuchungsraum auf der anderen Seite einen Warteraum mit einem Getränkeautomaten habe. Des Weiteren ein Fenster zum Behandlungsraum. Von dort aus hätte er während der Untersuchung zusehen dürfen. Zum
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